


Daten: Laurel Lee40, unheilbar krebskrank im Endstadium IV der 
Hodgkinschen Krankheit, Mutter von drei Kindern, die ihr drit-
tes während der Strahlentherapie wider ärztlichen Rat austrägt, 
erlebt fast zeitgleich die Antizipation ihres eigenen Todes, die Ge-
burt ihres dritten Kindes, die Scheidungsklage ihres Mannes, ihre 
sie isolierende Armut und ihre Geburt als Bestsellerautorin. 

Die Biographieanalyse schließt mit der Längsschnitt-Studie Be-
hinderung durch Todesgewißheit in Gestalt von Krebs. Da heute 
jeder Vierte an der Todesursache Krebs stirbt, darf diese spezifi-
sche Lebensgestörtheit als zusätzliche Beeinträchtigungs-/Behin-
derungsart gesondert neben den vier großen Behinderungsarten 
der Körper-, Seelen-, Sinnes-und Geistes-Behinderung behandelt 
werden. Auch bei der chronischen Lebensgestörtheit gerät der 
Betroffene in eine Krisensituation, die durch nichts zu beseitigen 
ist und ihm unausweichlich abverlangt, neu mit ihr leben zu ler-
nen. Laurel Lee sucht dafür in ihrem Tagebuch eine Antwort, die 
wir als ›kritisch-sympathische Antwort‹ einordnen.

Laurel Lee Leidensgeschichte könnte in der Bibel stehen. Sie wür-
de einmal mehr lehren, dass Wundergeschichten weniger von 
konkreter Heilung erzählen – auch Laurel Lee bleibt unheilbar 
krebskrank, und ihr Todeszeitpunkt wird absehbar – als vielmehr 
davon, die Blickrichtung ändern zu wollen. Laurel Lee durchlei-
det Krankheit, Elend, Armut, Verlassenwerden, Einsamkeit, fühlt 
sich aber stets Gott nahe:

»Zauberhafte Dinge habe ich im Tod entdeckt. Es war eine Fahrt in mein 
Innenleben; je stärker der äußere Mensch zerfiel, desto mehr wurde der 
innere Tag für Tag neu« (Bucheinband).

Laurel Lee ist glücklich, dass sie lebt; aber sie will nicht um jeden 
Preis leben:

Laurel Lee:
»Wenn du durchs Feuer gehst,
sollst du nicht brennen«
Schon betroffen durch Krebs, 
Verlassenwerden und Todesgewißheit
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Unter dem Tagebucheintrag, ›Montag, 30. Mai‹, ist zusätz-
lich ›Amerikanischer Volkstrauertag‹ vermerkt, dann folgt der 
Schlußpunkt des Verlassenwerdens: 

»Freunde haben mich aufgenommen. Richard hat die Scheidung einge-
reicht … Mein Leben war in eine tiefe Wildnis geraten. Ich war Gretel, 
verirrt in den Wäldern und ohne einen Hänsel. Eine böse Hexe woll-
te mich fressen, wenn ich auf sie hören würde: Der eigentliche Kampf 
spielte sich dort ab, wo ich mich dem Grübeln überließ. ›Den Abend 
lang währt das Weinen, aber des Morgens ist Freude‹, (Ps. 30,6)« (S.148).

Dieses ›Dennoch‹ wider alle Vernunft läßt sie eine Wohnung mie-
ten, die Kinder heimholen, das Tagebuch beenden, es ihrem Arzt 
Michael Mainer zu lesen geben – von wo es die Runde durch die 
Brieffächer der Ärzte macht – bis zum persönlichen Berater des 
amerikanischen Gesundheitsministers. Die Botschaft Laurel Lees 
ist keine Verherrlichung oder Verklärung des Leides als Prüfung 
oder Heimsuchung Gottes im Sinne einer naiv-apathischen Lö-
sung. Im Interview mit ihrem Lektor im Sonntagsblatt erklärt sie:

»Ja, ich habe mich gefragt, warum ich dieses Elend aushalten muß. Und 
ich habe an diesem Leiden nichts Positives finden können.«42

Laurel Lees Botschaft ist ihr Zeugnis: Laurel Lee hat mit Gott, ih-
rem Schöpfer, innerlich gekämpft, gerungen, geschrien, geklagt,
geweint, aber Gott, ihr Erlöser, hat seine Verheißung an ihr erfüllt: 
»Ich stehe bei Dir; wenn Du durchs Feuer gehst, sollst Du nicht 
brennen.« Und Laurel Lee lernt, ihren Krebs in kritisch-sympathi-
scher Antwort zu akzeptieren:

»Es gibt etwas, von dem ich möchte, dass es meine Ärzte erfahren.
Zauberhafte Dinge habe ich im Tod entdeckt. Es war eine Fahrt in
mein Innenleben; je stärker der äußere Mensch zerfiel, desto mehr
wurde der innere jeden Tag neu.«

Laurel Lee, ein weiblicher Hiob, ist durch Höllen gegangen, aber 
sie tritt aus ihnen heraus, wird herausgezogen von jenem unbe-
schreiblichen, ansteckenden Glauben, der wider alle Vernunft 
und ärztliche Prognosen Berge versetzen kann:
Laurel Lee lebt und wird leben in ihrem Tagebuch als Zeugin. Sie 
scheitert nicht an dem verweigerten  Komplementär-Spiralweg 
ihres Mannes, stattdessen gelingt ihr aufgrund ihres Glaubens, 
unterstützt von ihren Ärzten Michael Mainer und Levi Stu sowie 
und Freunden, die Kompensation: Gott und ihr »Tagebuch« wer-
den zu ihrer »Tag- und Nachtadresse«, zu ihren Begleitern auf 
dem Weg zur  Komplementär-Kompetenz.  
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Es war meine Absicht in dieser Studie, dem großen Kreis der 
möglichen Begleiter von schon betroffenen Menschen einen Ein-
blick in die Prozesse der Krisenverarbeitung zu geben und sie 
dadurch in den Stand zu versetzen, ihre Aufgabe als Partner 
wirkungsvoller wahrzunehmen. Bisher wurden die schon betrof-
fenen Menschen primär selbst mit ihren Erfahrungen, ihren Be-
dürfnissen und Wünschen dargestellt. Es wurde ersichtlich, dass 
in den meisten Fällen die menschliche Begleitung ungenügend, 
ja eher belastend war. Das hat seinen Grund nicht nur darin, dass 
dem Begleitenden in aller Regel der Spannungsbogen zwischen 
‚Befund‘ und ‚Befindlichkeit‘ eines schon betroffenen Menschen 
weitgehend unbekannt ist; vielmehr spricht alles dafür, dass Be-
gleitende zunächst ratlos, unsicher kaum in der Lage sind, mit 
Betroffenen ernsthaft Kontakt aufzunehmen: Sie werden sich 
selbst zum Problem.
	 Zu Erkenntnissen, die wachrüttelten, führten mich dann mehre-
re Aufenthalte in Bethel: 1978 anläßlich der Tagung der Synode der 
Evangelischen Kirche in Deutschland EKD43 und seit 1979 im Rah-
men von projektorientierten Seminaren mit Studierenden der Fachbe-
reiche Erziehungswissenschaften an Universitäten.
	 Die Synode tagte zur Veranschaulichung ihres Themas »Le-
ben und Erziehen wozu?« in Bethel, und wurde dort mit einem 
beachtlichen Programm für Begegnungen mit Mitarbeitern und 
mit Behinderten während des Ablaufs der Synodalverhandlun-
gen erwartet. Damit wurde der übliche Rahmen der Diskussi-
on diakonischer Aufgaben überschritten. Die Synode hatte sich 
Bildungsarbeit, insbesondere mit Randgruppen, zur Aufgabe 
gesetzt. Die Studierenden der Universität Hannover hatten das 
Projektseminar gewählt, um praktische Zusammenarbeit mit von 
Behinderung Betroffenen zu erleben. Aber angesichts der konkre-
ten Angebote zu »Besuchen bei bzw. Begegnungen mit Bethelbe-
wohnern«, sahen sich sowohl Synodale wie Studierende mit einer 
persönlichen Herausforderung konfrontiert, die sie so nicht er-

Begleitende als Problem
Betroffener
Das Liebesgebot als 

 Komplementär-Spiralweg 
– Krise als Chance
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werden aus unseren falschen Zielsetzungen und einseitigen 
Normen; wir brauchen das kritische Korrektiv der Behinderten, 
um gemeinsam neue Lebensmöglichkeiten zu finden.

Auch wenn von den Synodalen keine Zeugnisse der Selbstein-
schätzung vorliegen, darf aus Verhalten und Reaktionen abgelei-
tet werden, dass die meisten sich erkannten als innerlich unvoll-
kommen vorbereitet und darum verunsichert. Es waren beide 
Male die gleichen Erfahrungen:

•	Weniger der von Behinderung/Krise schon betroffene Mensch 
ist das Problem, vielmehr werden –  komplementär – wir,  
die noch nicht betroffenen Menschen, ihm zum Problem!

Diese Frage reflektiert schon Jürgen Moltmann45 theologisch:
»Die Abwehrreaktionen bringen die Behinderten bei uns in die Lage von 
Aussätzigen. Sie werden isoliert, übersehen oder durch Mitleid gequält. 
Nicht die Behinderten sind unser Problem. Wir sind ihr Problem.«

Synodale wie Studierende gewannen also – übereinstimmend 
mit den in der Psychiatrie-Enquete der Bundesregierung darge-
stellten Erfahrungen – die Erkenntnis, dass soziale Integration 
weniger eine Frage der Information als vorrangig eine solche der 
Interaktion ist, d. h. der Fähigkeit, aufeinander – komplementär – 
zuzugehen und handeln zu lernen. Daraus folgt: Wenn noch nicht 
betroffene Menschen durch Erfahrungen sich selbst als Problem 
schon betroffener Menschen erkennen, können sie ihre Einstellung 
und ihr Verhalten verändern. Diese Beziehungsstörungen lassen 
sich schrittweise überwinden. Das aber geschieht nicht aufgrund 
von Informationen, sondern vorrangig durch gemeinsames Tun. 
Daraus folgt für jede Gemeindearbeit, für jede persönliche Begeg-
nung mit schon betroffenen Menschen vor Ort:

	 Interaktion hat Vorrang vor Information.
	 Erfahrung muß der erstrebten Erkenntnis vorausgehen, 

•	nach Paul Watzlawick: 
	 der Vorrang des Beziehungs- vor dem Inhalts-Aspekt
•	nach Gerald Hüther 2015: 
	 die Strukturierung des menschlichen Hirns über soziale Emotionen. 

Die Studierenden schilderten dies aufgrund ihrer Erfahrungen
wie folgt:

»Dieses Projektseminar brachte mir viele neue Erfahrungen, (es hat)  
eine Schlüsselfunktion in bezug auf meine Einstellungen zu meinen
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Mitmenschen, ob mit oder ohne ›Behinderung‹, sowie zu mir selbst 
und meinem Glauben. Inwiefern gerade die Fähigkeit zur Kommu-
nikation das Miteinander, nämlich die Integration ›Behinderter‹ und 
Nichtbehinderter erst ermöglicht, habe ich in dieser Woche erfahren, 
wenn auch anders, als ich es erwartet hatte. Beginnen möchte ich mit 
einem Erlebnis in Bethel, das uns Studenten konkret Integration ›Be- 
hinderter‹ erfahren ließ:
Meine Freundin Julia und ich arbeiteten in den letzten Tagen dieser 
Woche in zwei nahegelegenen Häusern Groß Bethel und Nebo. Un- ser 
Spaziergang war darum ein besonderer, weil zwei weitere Men- schen 
teilnahmen: Betheleinwohner, jeweils eine Patientin aus dem Haus, in 
dem wir arbeiteten. Meine Patientin heißt Maria und ist 36 Jahre alt … 
Im Café guckten die Leute neugierig, wandten sich aber bald wieder 
zurück, keiner stand auf und ging weg. Wir halfen Maria und Ursula 
beim Ausziehen der Mäntel und ließen sie Kuchen aus- wählen. Wäh-
rend wir auf das Bestellte warteten, machten wir es uns am Tisch be-
quem. Ursula und Maria saßen Julia und mir gegenüber. Wir waren 
unsicher, ob wir damit nichts verkehrt gemacht hatten, aber die beiden 
überraschten uns: sie strichen mit der Hand über den Arm der ande-
ren, lobten die Kleidung mit Gesten und Worten, Maria fragte Ursula 
teilnahmsvoll: ›Warum sprichst du nicht? Bist du traurig?
…
Macht aber nichts, dass du nicht sprechen kannst‹ …
Mir hat dieser Ausflug auch gezeigt, wieviel wir von den Behinderten 
lernen können, z. B. uns an scheinbar kleinen Dingen zu freuen und 
das zu achten, was uns so selbstverständlich erscheint: eine andere 
Sicht, die Welt zu sehen, eine Alternative zum leistungsorientierten 
Leben.«46

Die Problematik der eigenen Beeinträchtigung/Behinderung, der 
sozialen Beziehungsstörung oder Beziehungsunfähigkeit – der 
Mangel an  Komplementär-Kompetenz – wird anschaulich von 
den Studierenden beschrieben, z.B.:

»In diesem Studiensemester ist mir immer deutlicher geworden, dass 
das eigentliche Problem in meiner Auseinandersetzung mit Behinder- 
ten bei mir selbst liegt … Ich habe die gleichen Kontaktschwierigkei- 
ten wie zu Nichtbehinderten, nur dass ich sie vor Behinderten nicht 
verstecken oder retuschieren kann.« 47

»Wie wir in der Gruppe festgestellt haben, gingen die Unsicherheiten 
meistens von uns aus; sie wurden von uns in die Personen (Behinder- 
ten) projiziert.«48

»Zusammenfassend möchte ich sagen, dass für mich die Erfahrung 
meiner eigenen (Kommunikations-)Behinderung wichtig war und dar-
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Diese Lüge gegen das eigene Gewissen beschreibt Dorothee Sölle 
als das lebendige Totsein des Menschen, der nur produzierend 
überlebt und dessen Tod und Hölle die Beziehungslosigkeit 
selbst ist, als »den biblischen Tod ›am Brot allein‹ «69:

»Der Tod, der uns wirklich bedroht, der uns mitten im Leben umfängt, 
das ist der Tod der Beziehungslosigkeit … Das ist die Hölle, die uns ver-
schlingt, mitten im Leben, mitten im Produktionsprozeß.«70

Zu der Isolierung der Behinderten hatte die »Konsultation des 
Weltrats der Kirchen« schon 1978 im Memorandum verkündet: 

»Wo die Behinderten fehlen, ist eine Gemeinde behindert. Die Einheit 
aller Menschen, unbeschadet ihrer Behinderungen, ist ein Zeichen da-
für, wie die Welt vor Inhumanität bewahrt werden kann. Die Gegenwart 
der Behinderten hält das Bewußtsein dafür wach, dass jeder Mensch ein 
gebrechliches, gefährdetes, defizitäres, ein von Gott geschaffenes und 
gesegnetes Wesen ist … Wir betonen mit Nachdruck, dass die Zusam-
mengehörigkeit von Behinderten und Nichtbehinderten … eine Heraus-
forderung darstellt.«71

Als Ergebnis unserer Überlegungen stellen wir auf der einen Seite 
das offensichtliche Angewiesensein des schon betroffenen Men-
schen auf noch nicht betroffene Mitmenschen fest, auf die er nicht 
verzichten kann. Auf der anderen Seite steht das unsichtbare An-
gewiesensein noch nicht betroffener Menschen auf die von Krisen 
schon betroffenen ›Leidenden‹, das von den ›Gesunden‹ aber le-
benslang verdrängt werden kann, indem sie dem Lernprozeß der 
Verarbeitung von Krisen ausweichen. Allerdings geschieht dies 
dann um den Preis einer mangelnden Identitätsfindung und Ver-
kümmerung der Beziehungsfähigkeit.
	 Um diesem ›Tod‹ durch Beziehungslosigkeit entgegenzuwir-
ken, müssen wir uns mit dem Ergebnis der Auto-/Biographien-
Analyse auseinandersetzen; dabei erkennen wir die Gültigkeit 
der von der Autorin entwickelten 

	  Basis-Komplementär-These:
	 schon betroffene   noch nicht betroffene Menschen
	 Weniger der von Behinderung/Krise schon betroffene Mensch 

ist das Problem der Gesellschaft, vielmehr werden, 
	  komplementär gesehen, 
	 die noch nicht betroffenen Menschen ihm zum Problem!
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	 Daraus folgt die generelle 

 Kern-Komplementär-These:
	 Person  Gesellschaft
	 Der von einer Krise schon betroffene Mensch 
	 ist eine Herausforderung für die Gemeinschaft/Gesellschaft. 
	  Komplementär gesehen: 
	 Die Gemeinschaft/Gesellschaft der noch nicht betroffenen M. 

wird zur Herausforderung für den schon betroffenen Menschen.

Diese  Kern-Komplementär-These veranlaßt, die Aufgabe 
menschlicher Begleitung neu zu durchdenken. Alle Menschen, in 
deren Umwelt schon betroffene Mitmenschen nur am Rande in 
Erscheinung treten, sollten sich fragen, wen sie bisher übersahen, 
welche Erfahrungen sie bei Betroffenen durch ihr Verhalten her-
vorriefen. Indem sie das anhaltende Leiden der Betroffenen nicht 
beachteten und ihnen mitfühlende Begleitung versagten, haben 
sie zugleich Chancen preisgegeben, sich selbst aus den Zwängen 
falscher Wertvorstellungen zu befreien und verkümmerte eige-
ne Fähigkeiten zu entdecken und einzuüben. In unseren Krisen 
brauchen wir Partner, die andere, von uns verdrängte Formen des 
Menschseins verwirklichen, die Grenzen annehmen und warten 
können, die durchhalten in Ausweglosigkeit und dadurch Gaben 
entwickeln, die Mitmenschlichkeit ermöglichen.
	 Aber auch Menschen, die in ihrem Beruf mit Betroffenen arbei-
ten – Sozialarbeiter, Sozialpädagogen, Beschäftigungstherapeu-
ten, Lehrer, Psychologen, Ärzte, Pflegekräfte, Diakone und Seel-
sorger – finden in den Äußerungen von Betroffenen, vor allem in 
ihren Biographien, Anlaß zur Überprüfung ihres Verhaltens. Die 
Methode der »Hilfe zur Selbsthilfe«, nach der heute in den sozia-
len Berufen gearbeitet wird, vermittelt noch nicht die Erkenntnis, 
dass in der Begleitung Leidender/von Krisen schon betroffener 
Menschen – recht verstanden – die Rollen des Lehrenden und 
des Lernenden austauschbar sind. Auch die Fachkräfte können 
›Hilfe zur Selbsthilfe‹ von den Menschen erfahren, denen sie sich 
zuwenden, wenn sie sich über eigene Schwächen nicht täuschen. 
Was uns weithin fehlt, ist die entscheidende Dimension mensch-
licher Begleitung: die Beziehungsfähigkeit.
	 Unabweisbar muß jetzt die Frage gestellt werden, die in allen
Kapiteln dieses Buches schon gegenwärtig war: 
	 Die Frage nach der Bedeutung des Leidens im menschlichen 
	 Leben als Anfrage an die Theologie.
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 Spiral-Pfad Pilgrims Progress zum himmlischen Jerusalem, J. Bunyans, England, 19 Jh.

 Spiral-Faden über dem Christus-Anlitz, Schweißtuch der Veronika, C. Mellan, Frankreich, 1649
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Die wirklich gelungene Krisenbegleitung setzt voraus, dass 
der Begleitende selbst in der Lage ist, eigene Krisen zu ver-

arbeiten und ihre typischen Verlaufsphasen – Spiralphasen – als 
solche zu erkennen, sie bewußt durchlebt und darin Leidensfä-
higkeit neu entwickelt. Dass dies gerade bei einer seelsorgerischen 
Begleitung schon betroffener Menschen von besonderer Wichtig-
keit ist, liegt auf der Hand. Wenn dies von den Mitarbeitern der 
Kirche erkannt und praktiziert würde, wäre das ein großer Ge-
winn für die von Leid/Krise betroffenen Menschen und für die 
Begleitenden selbst. Nur von daher verändert sich die Qualität 
gemeinsamen Lebens.
	 Manche der dargestellten Beispiele zeigen, dass gerade in der 
menschlichen Begleitung immer wieder auch theologische Fra-
gen ins Spiel kommen. Es ist nicht Aufgabe dieser Ausarbeitung,
theologische Fragen zu klären. Wenn dennoch einige theologi-
sche Überlegungen angestellt werden, dann nur zu dem Zweck, 
zu zeigen, dass sich hier mögliche Entwicklungen abzeichnen, 
die auch den Betroffenen mehr seelische Hilfe und Erleichterung 
bringen können. Doch versteht sich von selbst, dass hier nur Fra-
gen aufgeworfen, nicht aber bereits Antworten vorgelegt werden 
können. Dem Hauptzweck der Untersuchung entsprechend, ist 
es nicht meine Absicht, in das Gespräch der theologischen Ex-
perten einzugreifen, ganz läßt es sich jedoch nicht vermeiden. 
Manche Sätze erhalten einfach erst Farbe, wenn man weiß, wem 
zuliebe oder zuleide sie ausgesprochen werden. Zudem erfahren 
wir auf diese Weise auch, wie vieldeutig sein kann, was gemein-
hin ›Theologie‹ heißt.
	 So wird in einem letzten Kapitel – gewissermaßen als Exkurs 
– von der Verfasserin, einer Nichttheologin, der Versuch ge-
macht, gegenwärtige theologische Ansätze darzustellen. Da-
bei geht es darum, Betroffene gleicherweise wie Noch-Nichtbe-

Theologisches
zu Leiden 
und Leidensfähigkeit72
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